Die Geschichte der Technik des Musiknotendrucks – ein Überblick 
Bild 1: Titelseite

Wie bei den voraus gegangenen Jahrestagungen des IADM wollen wir auch diesmal wieder Ihnen einen Leitfaden zum übergeordneten Thema der Vorträge in Form dieses Überblicks bieten, wobei zu beachten ist, dass es sich hierbei um eine Dienstleistung des IADM handelt, an den die strengen Vorgaben eines wissenschaftlichen Vortrags nicht angelegt werden können. Es handelt sich dabei mehr oder minder um Kopien aus der einschlägigen Fachliteratur und nicht um eine eigenständige Arbeit. Ich ließ mich hauptsächlich von einer Arbeit von Frau Marlene Hübel leiten, die diese 1995 zum 225-jährigen Firmenjubiläum des Musikverlages B. Schott’s Söhne in Mainz verfasst und das Gutenberg-Museum Mainz in Verbindung mit einer Sonderausstellung veröffentlicht hat. Auch konnte ich mich in dankenswerter Weise auf Zuarbeiten meiner Kollegin Silvia Werfel und meines Kollegen Peter Neumann vom IADM-Redaktions-Team des „Journal für Druckgeschichte“ stützen.     
Bild 2: Gutenberg-Presse im Gutenberg-Museum Mainz 

Als Johannes Gutenberg um die Mitte des 15. Jahrhunderts den Buchdruck erfand, dachte er noch nicht an den Musiknotensatz. Der Notensatz hätte wie der wissenschaftliche Formelsatz eine weitere Herausforderung an die Setzer und Drucker der Inkunabelzeit gestellt, wozu sie sich noch nicht in der Lage sahen. Es galt ja nicht nur die Sondertypen zu gravieren und im Gießinstrument zu gießen, sondern diese auch präzise auf den fünf Notenlinien und synchron zum Liedtext zu platzieren. 
Bild 3: Holzschnitt mit Noten von Ugo Rugerius in Bologna 1487 

Man begnügte sich deshalb noch mit dem Blockdruck (Holztafeldruck). Die längs zur Faser des Holzes erhaben geschnittenen Noten und Linie dieses Beispiels des Ugo Rugerius aus Bologna 1487 zeigen dies deutlich. Auffallend ist dabei, dass trotz der groben Schnitzspuren schon ganze, halbe und viertel Noten in rhomboider (gotischer) und quadratischer (romanischer) Form zur Anwendung kamen, Pausen und ein Notenschlüssel gesetzt wurden. 
Bild 4: Leerraum zwischen den Satz-Kolumnen für Handeintrag

Vielfach ließ man bei den Messbüchern (Missalien) einfach Lücken zwischen den Text-Kolumnen frei oder druckte nur die Linien (so auch beim Mainzer Psalter von 1457), in die man von Hand die Musiknoten eintrug….
Bild 5: Handeintrag von Musiknoten und früher Notendruck von Konrad Fyner 1473  

… wie es dieses Bild eines frühen Notendrucks von Konrad Fyner in Esslingen 1473 zeigt. Das gestattete die Messbücher für unterschiedliche Diözesen mit unterschiedlicher Liturgie herzustellen, denn eine Einheitlichkeit gab es in dieser Hinsicht noch nicht. 
Fyner war wohl einer der Ersten, der sich an den Musiknotendruck wagte. Andere berühmte Druckerverleger wie Nicolaus Jenson, Aldus Manutius und Anton Koberger ließen die Noten, wie vorher gezeigt, einfach weg. Manche fertigten auch separate Notenblätter als Einleger an, um so zu unterschiedlichen Preisen, mit und ohne Einleger, verkaufen zu können. 
Das Beispiel zeigt eine frühe Form der Quadratnotation in einem Vierlinien-System mit handschriftlich beigefügten Neumen zur Festlegung des Rhythmus und der Tonlänge.   

Bild 6: Zweifarbiger Notendruck von Georg Reyser 1481 in Würzburg 

Für den einstimmigen gregorianischen Kirchengesang (cantus planus) war die Choralnotation in Gebrauch. Die Linien wurden zur Kontrastbildung mit roter Farbe gedruckt, während die Noten schwarz erschienen. Dies erforderte natürlich zwei Druckdurchgänge, wie es schon vom Initialendruck her bekannt war. Ein frühes Beispiel für diese zweifarbigen Musiknotendrucke lieferte Georg Reyser 1481 in Würzburg. 
Die Notenform ist einheitlich hufnagelförmig mit dicken Notenhälsen, doch sind bereits Takte vorgegeben. Die Präzision der Anordnung der Noten musste sehr hoch sein, um im Übereinanderdruck die richtigen Stellen auf den Notenlinien zu treffen. 

Bild 7: Dreifach-Notendruck des Ottaviano dei Petrucci 1504 in Venedig 

Eine bessere Qualität des Notendrucks erreichte man mit drei Druckdurchgängen: zuerst wurden die Notenlinien, dann die Initialen, Text und Signaturen und schließlich die Noten selbst gedruckt. Als einer der Ersten, der so verfuhr, wird in der Literatur Ottaviano dei Peruccio 1504 in Venedig genannt. Er hatte sich sein Setz- und Druckverfahren sogar „patentieren“ lassen und erhielt darauf ein Druck- und Verkaufsprivileg über 20 Jahre. . 
Bild 8: Orgeltabularwerk von Peter Schöffer d. J. 1512 in Mainz 

Peter Schöffer der Jüngere (1475/1480 – 1547), Sohn des berühmten Vaters gleichen Namens, wurde einer der ersten und bedeutendsten Musikdrucker Deutschlands. Aus seiner Werkstatt im Schöfferhof (Haus zum Korb) in Mainz stammt das im Jahre 1512 publizierte 88 Seiten umfassende Tabularbuch des Organisten Arnolt Schlick, das als weiteres Beispiel für den Dreifachdruck hier angeführt wird. 

Bild 9: Erster typografischer Einfach-Notendruck von Pierre Haultin 1512 in Paris 

Der hohe satz- und druckerische Aufwand des Dreifachdrucks führte zur Weiterentwicklung des typografischen Musiknotendrucks, indem man der kompletten Note seitlich kleine Stummel der fünf Notenlinien anschloss und so alles auf den gleichen Kegel setzte. Durch Aneinanderreihung der so gestalteten Komplettnoten konnte man mit einem Druckdurchgang auskommen. Diese Entwicklung erfolgte um das Jahr 1527 durch die Pariser Drucker Pierre Haultin und Pierre Attaignant. Es bedurfte einer hohen Genauigkeit der Typen, um die Notenlinien nicht zu sehr als gestrichelte Linien im Druck erscheinen zu lassen. 
Bild 10: Einfacher Typendruck aus Wolfenbüttel 1619 

Das Beispiel eines einfachen Typendrucks ist uns auch aus Wolfenbüttel vom Jahre 1619 bekannt. Noch bis zum Ende des 17. Jahrhunderts wurden Musiknoten so gedruckt. 

Bild 11: Handschriftliche Partitur von Ludwig van Beethoven 

Die Musikstücke wurden jedoch immer komplizierter, vielstimmig und schwer leserlich wie es diese Partitur des ungestümen Tonkünstlers Ludwig van Beethoven (1770-1827) zeigt. Man hätte zu viele verschieden Notentypen für den Druck herstellen müssen. Man brauchte deshalb eine neue Technik, um dieser Vielfalt Herr zu werden. 

Bild 12: Neues Notensystem von Johann Gottlob Immanuel Breitkopf 1755 in Leipzig           
Dies gelang Mitte der 1740er Jahre dem Verleger und Drucker Johann Gottlob Immanuel Breikopf hier in Leipzig, der statt der kompletten Notentypen ein System von 300 bis 400 Einzelteilen von Noten schuf, die je nach Bedarf zusammengesetzt werden konnten. Das Bild zeigt in einer „Explosions-Darstellung“ die dabei verwendeten Einzelteile …
Bild 13: Das Resultat von Breitkopfs Neuem Notensystem 

… und dieses Bild zeigt das Resultat nach Zusammensetzung im Druck. Nur kurze Haltebögen konnten damit zwischen die Noten gesetzt werden.  

Bild 14: Die Arbeitsschritte des Setzers beim Zusammensetzen der Noten 

Das Zusammensetzten geschah mit 8 Schritten unter Verwendung des Winkelhakens: Zuerst hatte der Setzer mit dem Notenschlüssel und der Aufstellung der 5 Notenlinien, dem „Gerippe“ zu beginnen. Darüber kam der Überbau. Nun wurden, von oben beginnend, die noch fehlenden Notenlinien und Noten von links nach rechts komplettiert. Zuletzt kam der Unterbau dazu. 

Bild 15: Ganzes, nach dem Breitkopfs neuen System gesetztes Notenblatt 
Dieser Vorgang wiederholte sich Zeile für Zeile bis das ganze Notenblatt gesetzt war. Die relativ kurzen, nur angedeuteten Haltebögen sind im Bild deutlich sichtbar.  
Bild 16: Frühe Buchdruck-Schnellpresse

Auf die Gutenberg-Presse folgten die vielfältigen hölzernen und eisernen Handpressen für den Druck der Notenblätter, bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts Friedrich Koenig die Schnellpresse erfand, die hier in einer frühen Ausführung zu sehen ist. 

Bild 17: Reklametafel der Musikalienstecherei und -Druckerei Breitkopf & Härtel

Breitkopf druckte mit seinem neuen Notensystem eine beachtliche Anzahl von Musikalien, aber die ökonomischen Erfolge waren vermutlich bescheiden. Nach dem Tod von Christoph Gottlob Breitkopf, des Sohnes Johann von Gottlob Immanuel, übernahm um 1800 Gottfried Christoph Härtel die Verlagsleitung – er war schon vorher, 1795, nach finanziellen Schwierigkeiten eine Partnerschaft mit Breitkopf eingegangen – und  ab 1796 nannte sich das Unternehmen Breitkopf & Härtel.

Härtel beendete den unrentablen Musiktypendruck und wandte sich einer neuen Technik zu, wie es diese Reklametafel verrät. Es handelt sich um die Kupferstichtechnik und das Notenstechen – die Utensilien und die Platte auf einem glatten Stein sind deutlich zu sehen. 

Bild 18: Erster Notenstich von Simone Verovio 1586 in Rom 

Statt die Musiknoten für den Druck sehr umständlich zu setzen, gravierte der Italiener Simone Verovio schon 1586 diese in eine Kupferplatte, um sie anschließend auf einer Kupferstichpresse zu drucken. 
Bei der Abbildung handelt es sich um das „Jesu rex admirabilis“ von Palestrina aus dem „Diletto spirituale“, Rom 1586. Der Kupferstich ist vermutlich bereits um das Jahr 1430 in Florenz entstanden, war also schon lange bekannt.

Bild 19: Notenstich in der Enzyklopädie von Diderot & d’Alambert, Paris 1751/80 

Von diesem Blatt aus der Enzyklopädie von Diderot & d’Alambert 1751-1780 in Paris ist uns bildlich überliefert, was für das Notenstechen in der Kupferstichtechnik gebraucht wurde. 
Wir sehen in Fig.1 das „Rastral“, den fünfgezackten Kamm, mit dem die fünf Notenlinien in die polierte Kupferplatte an einem Metall-Lineals entlang graviert wurden, daneben die Stempel zum Schlagen des Notenschlüssels und der Notenköpfe. Die Notenhälse und Taktabgrenzungen quer zu den 5 Notenlinien wurden mit dem Ziehhaken in Fig.3 eingeritzt. Unter der ersten Notenlinie sind alle Stempel aufgeführt, die man zur Vervollständigung der Noten brauchte. Zum Bearbeiten lag die Kupferplatte mit Klammern befestigt auf einem plan geschliffenen Stein, meistens ein ausgedienter Lithostein. 
Es ist überliefert, dass sogar der große Johann Sebastian Bach und der nicht minder erfolgreiche Georg Philipp Telemann das Notenstechen erlernten, um ihre Werke selbst so abzuliefern zu können und nicht das Risiko einer Fehlinterpretation eingehen zu müssen.    
Bild 20: Das Gravieren der Notenlinien

In diesem Bild ist in der Detailaufnahme gezeigt, wie die Späne beim Gravieren von der Kupferplatte abgehoben werden. 
Bild 21: Das Stechen der Noten
Das zweite Bild zeigt, wie mit Hammer und Stempel die Notenköpfe geschlagen werden. Die Einschlagtiefe betrug dabei 3/10 bis 4/10 mm. 

Bild 22: Eine Kupferstich-Presse in Betrieb 

Nach der Gravierung der Kupferplatte musste diese gerichtet werden, um eventuell aufgetretene Verwerfungen auszugleichen und mit einem Schaber oder Polierstahl wurden die aufgeworfenen Gratränder entfernt und geglättet. Dann wurde in die erwärmte Platte eine hochviskose, zähe Druckfarbe mittels Tampons eingerieben und die überschüssige Farbe mit einem Tuch vorsichtig und sorgsam entfernt. 

In der Presse wurde ein vorher befeuchtetes Blatt Papier auf die Platte gelegt, ein Filztuch darauf gedeckt und der Druck zwischen zwei Walzen durchgeführt. Aus dieser Beschreibung wird schon ersichtlich, dass das Drucken von Kupferstichen einen weit größeren Aufwand und eine höhere Sorgfalt als im Buchdruck erforderte. 
Von einer Platte konnten wegen des allmählichen Zusammendrückens der Gravuren auch nur ca. 1500 Abdrucke gemacht werden – mittels Nachstechen konnten es nochmals so viele sein. 

Eine Beschleunigung der Arbeit wurde Anfang des 18. Jahrhunderts erreicht, als man statt Kupfer eine weichere Zinn-Blei-Legierung, genannt „Pewter“, anwendete. Dieses Material war schneller und leichter zu bearbeiten. 
Bild 23: Frühe Bogen-Tiefdruckmaschine 

Es hätten so nicht nur die alten Kupferstich-Pressen, sondern auch Schnellpressen in Form der Bogen-Tiefdruckmaschinen zum Drucken benutzt werden können, bei denen die flexiblen Platten auf einem Zylinder aufzuspannen waren und mit einer niederviskosen Tiefdruckfarbe gedruckt wurde. Da dies jedoch den Nachteil einschloss, dass das Notenbild fotografisch gerastert werden musste und das Raster bei feinen Linien stören konnte, kam dieses Druckverfahren nur selten und nur für untergeordnete Zwecke zur Anwendung. . 

Bild 24: Die lithographische Stangenpresse von Alois Senefelder 

Um die Jahrhundertwende vom 18. zum 19. Jahrhundert hatte bekanntlich in München Aloys Senefelder als neue Möglichkeit für den Musiknotendruck die Lithographie erfunden und dazu  auch diese nicht leicht zu bedienende Stangenpresse gebaut. 

Bild 25: Erster lithographischer Notendruck von Aloys Senefelder in München 1797

Schon 1797 lithographierte Aloys Senefelder auf chemischem Wege dieses Notenblatt eines Liedes „Brand von Neuötting“ mit der abschließenden Vignette eines brennenden Hauses, das er dem Münchner Musikalienhändler Falter überließ, der ihn bekanntlich beim Bau einer leichter zu bedienenden Zylinderpresse finanziell unterstützte. 
Bild 26: Lithostein mit autographischen Musiknoten

Da der Lithostein, den Aloys Senefelder benutzte, das direkte Schreiben mit fetthaltiger Tinte auf seine Oberfläche in Spiegelschrift erlaubte, unterscheiden wir den autographischen (handgeschriebenen) Musiknotendruck…

Bild 27: Lithostein mit gestochenen Musiknoten

… und den gestochenen Musiknotendruck, wobei zum „Stechen“ ein spezielles Instrument, der „Notentupfer“, ein Röhrchen, das Tinte für ca. 20 Notenköpfe aufnahm, Verwendung fand. Wie beim Kupferstich ließen sich längere Haltebögen einfügen und auch sonstige Anweisungen für die Spielweise anbringen. Das direkte Zeichnen auf den Lithostein wurde jedoch später ganz durch das Umdruck-Verfahren von Kupferstichen ersetzt.        
Bild 28: Aloys Senefelder und der Musikverleger Johann Anton André
Schon 1799 traf Aloys Senefelder in München mit dem Offenbacher Musikverleger Johann Anton André zusammen. Letzterer war auf der Rückreise von einer Geschäftsreise in Wien, wo er den gesamten künstlerischen Nachlass von Wolfgang Amadeus Mozart von dessen Witwe Constanze erworben hatte – es handelte sich um nicht weniger als 273 Manuskripte – ein Schatz von überaus hohem Wert. Um diesen Schatz auch preiswert vermarkten zu können, hat er einen Vertrag zum „Erwerb des Geheimnisses, Noten und Bilder auf Stein zu drucken“ mit Aloys Senefelder, bzw. dem Unternehmen Gleißner & Senefelder in München abgeschlossen. 
Bild 29: Das Anwesen des Musikverlegers André in dem Domstraße in Offenbach
Mit dem Vertrag war gleichzeitig die Einrichtung einer Steindruckerei in Offenbach verbunden, wozu Aloys Senefelder selbst anreiste. Um 1800 waren in Offenbach 10 Kupfer- bzw. Zinkdruckpressen durch 5 Steindruckpressen ersetzt worden. André verwendete danach den Steindruck systematisch für den Notendruck – er setzte damit Maßstäbe für die Marktführer in diesem Gewerbe: besonders Schott in Mainz und Breitkopf & Härtel in Leipzig. Über seine Söhne Philipp und Friedrich trug er durch den Erwerb von Privilegien und die Vergabe von Lizenzen  die Lithographie und den lithographischen Musiknotendruck auch nach London und Paris (Näheres dazu siehe in den Manuskripten unserer Jahrestagung 2010 in Offenbach am Main).  
Bild 30: Rauer Ausdruck durch direkte Lithographie 
Nicht erst seit der Anwendung von „Di-Litho“ Mitte der 1970er Jahre im Zeitungsdruck als Übergangslösung vom Buchdruck zum Offsetdruck wissen wir, dass das direkte Drucken von einem harten Druckträger auf das Papier nur einen relativ rauen, unsauberer Ausdruck erlaubt. 

Das betraf auch die so genannten „Zinkdruck-Rotarys“, die zu Anfang die Steindruck-Pressen ablösten und den Gebrauch von flexiblen Druckformen einläuteten.

Bild 31: Gleichmäßiger Ausdruck durch indirekte Lithographie = Offsetdruck 

Dieses Vergleichsbild zum vorher gezeigten, demonstriert sehr deutlich den wesentlich saubereren Ausdruck. Erreicht wurde dies durch des Umdrucken mit einem Gummituch, wie es dem Offsetdruck eigen ist. Das elastische Gummituch schmiegt sich viel besser als die harte Lithostein- oder Zink-Oberfläche an das Papier an und sorgt so für den gleichmäßigeren und sauberen Ausdruck. 

Bild 32: Das Umdrucken von lithographischen Formen 

Das bringt uns zum Umdrucken an sich, auch Kontern genannt, das schon Aloys Senefelder benutzte, als er autographische Drucke dergestalt herstellte, dass er Noten vom Komponisten seitenrichtig auf ein speziell präpariertes Papier schreiben ließ und dieses auf der hier gezeigten Umdruckpresse mit hohem Druck auf den Lithostein seitenverkehrt übertrug. 

Als Weiterentwicklung wurden dann auch im Kupferstich oder Pewter-Stich hergestellte Notenblätter auf Lithosteine umgedruckt, wodurch man die gängige Formherstellung mit dem produktiveren Druckverfahren verbinden konnte. Nach zeitgenössischen Angaben erreichte das Drucken auf lithographischen Pressen die doppelte Geschwindigkeit gegenüber der auf Kupferstichpressen. Auch die Preisunterschiede waren enorm: Während für Bogen von Kupferstichpressen zwischen 24 und 39 Kreuzer gezahlt werden mussten, ergab sich bei Lithopressen nur ein Preis von 6 Kreuzern. 

Nachteilig waren nur die Sperrigkeit und das Gewicht der Lithosteine bei der Lagerhaltung für Nachdrucke. Es kam deshalb zur Entwicklung der Zinkographie (Zinkplatten) und der Algraphie (Aluminiumplatten) – beides noch im direkten Druck ohne Gummituch.

Bild 33: Frühe Offsetdruckmaschine = indirekte Lithografie 

Von da war es dann nur noch ein relativ kleiner Schritt zur indirekten Lithografie mittels Offsetdruckmaschinen, deren erste bekanntlich von dem Amerikaner Ira Washington Rubel und dem deutschen Immigranten in USA, Caspar Hermann, 1905 simultan erfunden wurden (Näheres siehe die Manuskripte unserer Jahrestagung 2004 zu „200 Jahre Lithografie – 100  Jahre Offsetdruck) in Valkenswaard, Niederlande). 

Im 20. Jahrhundert wurden bald statt des Umdruckens fotografische Übertragungsmethoden eingesetzt. Am eigentlichen Notenstich änderte das nichts, abgesehen davon, dass die Platten statt aus Kupfer oder Zink aus Weichblei hergestellt waren, denn sie wurden nur für das Erstellen der Druckform gebraucht und mussten nicht mehr den Fortdruck durchstehen. 
Zur Korrektur wurde die Plattenoberfläche mit grüner Farbe eingefärbt und statt im Tiefdruck im Hochdruck abgezogen. Der Druck zeigte so auf grünem Grund ein weißes (negatives) seitenverkehrtes Notenbild. Bei der Korrektur wurde mit Hilfe einer gebogenen Zange die fehlerhafte Stelle auf der Rückseite der Notenstichplatte markiert und danach das Blei der fehlerhaften Stelle mit Hilfe eines Nagelpunktes nach oben getrieben. Nach Glättung und Entgratung konnte die eigentliche Korrektur durch erneutes Stechen durchgeführt, d. h. das richtige Zeichen an der richtigen Stelle eingebracht werden. Die Herstellung einer Notenstichseite dauerte je nach Inhalt 8 bis 12 Stunden, die Korrektur nicht eingerechnet. . 
Für die endgültige Filmherstellung wurden die Platten mit schwarzer Farbe im Tiefdruck auf Barytpapier abgezogen. Die fotografische Aufnahme in einer 1:1-Reprokamera ergab dann einen seitenverkehrten Positivfilm, wie er für die Offsetplattenkopie benötigt wurde. 

Zusammenfassend ist zu sagen, dass die gestochene Platte, die anfangs auch die Druckform bildete, seit dem frühen 19. Jahrhundert bis Anfang der 1990er Jahre des 20. Jahrhunderts weiterhin das das meistgebrauchte Mittel war, eine Druckvorlage für den Musiknotendruck herzustellen. Es war wohl die Genauigkeit und Detailtreue, die Musikverlage so lange daran festhalten ließ. 
In einer gewissen Übergangsphase stellte man Musiknoten auch mit dem Letraset-Verfahren her, d. h. mit einer Art Abziehbildern, die man auf linierte Kartons (die mitunter auch den Text enthielten) durch Abreiben übertrug. Schließlich verfuhr man damals in ähnlicher Weise auch bei der Korrektur auf den Standbogen (Grid Sheets) in Zeitungsdruckereien. Das Letraset-Verfahren entband den Setzter von der Bleibelastung. Doch erwies es sich am Ende als zu mühsam. Man suchte wie in der allgemeinen Satztechnik nach Automatisierung und diese lagen im Computersatz und dem WYSIWYG-Umbruch am Bildschirm. 
Bild 34: Notenschreibmaschine von Rundstatler aus dem Jahre 1912

Ideal wäre wohl eine Maschine gewesen, die man mit einem Klavier koppeln könnte und die alles in Notenschrift festhält, was auf dem Instrument gespielt wird. Daran dachten schon Erfinder des 18. Jahrhunderts, so der Engländer John Freke, der 1747 erstmals ein solches Gerät skizzierte, das aber nie zur Ausführung kam. Auch nicht das des Berliner Friedrich Unger zur gleichen Zeit. Es war dann noch ein weiter Weg bis zu den ersten brauchbaren Notenschreibmaschinen wie die von Kromar, Groyen und Rundstatler um 1912. Sie waren aber nur für einfache Notensätze geeignet oder wurden meistens nur für die Notierung von Improvisationen benutzt. Beim „Kromarograph“ des Wiener Laurenz Kromar benutzte man später die dabei entstehenden Stromimpulse auch für die musikalische Dokumentation, um so den schreibenden Komponisten sofort auf Fehler im Notensatz hinzuweisen.  . 
Bild 35: Datenverarbeitungsanlage aus den 1970er Jahren 

Während man für den Textsatz sehr bald brauchbare Softwarelösungen auf den in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts aufkommenden Datenverarbeitungsanlagen fand, wurden die für den Notensatz erst relativ spät entwickelt, abgesehen von einigen frühen Experimenten. Einerseits ist die Struktur der Notenschrift komplexer als die von normalem Text, andererseits gibt es keine verbindlichen Regeln für die exakte Anordnung der Notenzeichen. Im handwerklichen Notensatz erfolgte die Positionierung der Zeichen vielfach nach Erfahrungswerten und ästhetischem Empfinden. Eine Automatisierung war daher schwierig. 

Bild 36: Der Apple Macintosh aus Anfang der 1990er Jahre

Das änderte sich erst mit dem Aufkommen des Apple Macintosh Anfang der 1990er Jahre. So wie er und die anderen PCs die grafische Vorstufentechnik vollkommen umgekrempelt haben, so geschah es auch mit der PC-gesteuerten Herstellung des Musiknotensatzes. „Finale“ von Klemm Music, „Score“ und „Sibelius“ sind die meist gebräuchlichen Closed Source-Programme in diesem Zusammenhang. Eine Liste im Internet weist jedoch noch rund 30 so genannte Open-Source-Programme aus, wie „LilyPond“, „MusicScore“, MusiXTeX oder „ABC“ und „ABC Plus.  Auch gibt es sieben Sequenzer mit Notensatzfunktionen, wie „Logic“ oder „Cubase“, die auch Notendruckfunktionen enthalten, aber kaum professionellen Ansprüchen genügen, und vier  Programme für spezielle Notationen. Gedruckt wurde und wird danach meist auf Laserdruckern oder für höhere Auflagen durch Umkopieren auf Platten in Offsetdruckmaschinen. 

Bild 37: Beispiel eines über PC erstellten Musiknotensatzes 

Um Ihnen an einem Beispiel zu demonstrieren, wie mit dem PC-Programm ein Notensatz erstellt wird, habe ich meinen Freund, em. Prof. Dr. rer. nat. Kurt Schläpfer in St. Gallen gebeten, mir einmal sein Vorgehen in kurzen Worten zu schildern. Er schrieb mir: 
Ich musste dieses Blatt für meinen Schwiegersohn, ausgehend von einer fast unlesbaren Fotokopie eines Klarinettensolos, neu erstellen. Der Zeitaufwand dafür betrug eine halbe Stunde. Man definiert zuerst mit Hilfe einiger Fenster die Anzahl und Art der Instrumente, die Tonart, den Notenschlüssel, den Takt (und allenfalls einen Auftakt). Mit Hilfe des Ziffernblocks wählt man die Notendauer (halb, viertel, achtel..) und fügt die Note mit dem Kursor in die Notenlinien. Wenn die Note es verlangt, klickt man auf ein Kreuz oder ein B oder ein Auflösungszeichen, oder fügt einen Haltebogen ein. Das Programm entscheidet aufgrund der Position der Note selber, ob die Notenhälse nach oben oder nach unten zu schauen haben. Es verbindet auch automatisch Viertelnoten oder Achtelnoten mit einem Querstrich. Die Dauer der Pausenzeichen definiert man ebenfalls mit dem Ziffernblock. Die Noten allein eingeben, geht sehr schnell. In diesem Beispiel gab es einige Wiederholungen, wofür man Copy/Paste anwendet. Etwas mehr Zeit brauchen oft die Artikulationszeichen und Vortragsbezeichnungen, die man auch weglassen kann.

Dieses Musiknotenschreibprogramm erlaubt zudem, die Noten über eine s. g. Sound-Card des PCs abzuspielen, dies quasi als akustische Kontrolle. Auch geschieht das Transponieren in eine andere Tonart kinderleicht allein auf Knopfdruck. Ebenso werden Harmonieschlüssel automatisch in Noten umgesetzt. Und obendrein gibt es bei diesem Programm auch die Möglichkeit, über eine Kabelverbindung auf einem Digitalpiano oder Keyboard die Noten direkt einzugeben. Man spielt ein Stück und bekommt dann direkt die Noten ausgedruckt. Meist sind dann aber noch Korrekturen notwendig. Die schon seit vielen Jahren bestehenden Spielhilfen bei elektronischen Heimorgeln und die MIDI-Technik haben dazu grundsätzliche Vorarbeit geleistet“. 
Ich hoffe, dass ich Ihnen damit die volle Bandbreite der Musiknotenproduktion von den Anfängen bis zur Gegenwart in einer „tour d’horizon“ grob umreißen konnte, und damit Ihnen einen Roten Faden, bzw. eine Zeitachse vorgegeben habe, um die nachfolgenden, in die Tiefe gehenden Fachvorträge zeitlich besser einordnen zu können.   
Boris Fuchs, 23.08.2012
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